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Scarlett Trent. 


Der Roman eines ſtarken Mannes. 
Von Ernſt Philipps. 
10. Fortſetzung. (Nachdruck unterſagt.) 


Da Souza zögerte. „Mein Halbbruder Sam hält 
ein Auge auf ihn. Manchmal iſt er unruhig und ſchwätzt 
alles mögliche. Aber was ſchadet das. Er hat kein 
Geld und wird wohl bald ſterben. Er iſt mittlerweile 
alt geworden.“ 

„Ich werde ihn holen laſſen,“ ſagte Trent langſam. 
„Er ſoll haben, was ihm zukommt.“ ; 

Das war es nun gerade, was da Souza gefürchtet 
und weshalb er geſchwiegen hatte. In ſeinem Geſicht 


Leben! Er entſann ſich des ungeſtümen Verlangens des 
Mannes nach dem 


licherer Gedanke vor ſein geiſtiges Auge. Sein Herz⸗ 
ſchlag ſtockte und ihm wurde eiskalt. Was würde ſie von 
dem Manne denken, der ſeinen Gefährten zurückließ, 
einen alten Mann, der noch lebte, unweit einer ſchutz⸗ 
gebenden Niederlaſſungen! 5 
Würde er ſich je dem Stempel der Feigheit ent 
ziehen können — und vor ſich ſah er in blutroten Buch⸗ 
ſtaben die ſchickſalsſchwere Beſtimmung im Vertrage, 
D 5 worauf ſie und jeder mit ihr ſchmähend zeigen würde — 
Trent zuſammen gearbeitet, ohne daß er ſich einen rich⸗ das unumſtößliche, zerſchmetternde Zeugnis gegen ihn. 
tigen Begriff von deſſen Charakter hatte bilden können. Er rang nach Luft und wanderte ruhelos auf und ab. 
Verſchiedene Male hatte er ſich gefragt, was Trent tun | Taufend Gedanken ſtürmten zu gleicher Zeit auf ihn ein, 


Er war ſich bewußt, daß auch er anders geworden war 
Die letzten Jahre hatten bei ihm ihre Spuren zur 
gelaſſen. Durch das Verhandeln über unſinnige Gi 


men und die Vermehrung ſeines Reichtums wa 
Do Idf Fi üb 


die Kriſis eingetreten. Er hatte geſprochen, und das 


verjiegt — abgeſehen von mutig und ſtandhaft hatte er ſich ſeinen 

deſſen Zauber er jetzt zu ſpüren begann. er jetz 
ohne jegliche Gegenwehr ſich von ſeinem hohen Sockel 
ſtürzen laſſen, ſeinen Reichtum verlieren, mit Fin rn 
auf ſich zeigen laſſen, als auf einen Menſchen, der, 1 
ſelbſt nicht in der Tat, ſo doch moraliſch ein Mördor 
war? Mit grenzenloſer Verachtung von der Frau . 
handelt werden, deren Bild er ſeit Jahren verehrte und 
deren Erſcheinung vor wenigen Stunden mehr als alles 
andere in ſeinem Leben zuvor ſein ganzes Innere auf⸗ 
gewühlt hatte? Er ſchaute üb N 
dem baumbewachſ 
Brauen gerunzelt. 
nervös. 


liche Erfahrung darin —, heute können Sie zweifellos 
1155 Million engliſcher Pfund in der City bekommen. 
Aber wenn ich nur ein einziges Wort loslaſſe, dann f i 
würde es Ihnen ſchwerfallen, ſelbſt nur tauſend Pfund gefundene Freſſen ſtürzen — das iſt ſicher. 
du bekommen. Es ſtimmt allerdings, daß es ein Syn⸗ neueſter Millionär, ſein Aufſtieg und ſein Fa 
dikat gibt, den Rieſenplan, den Sie geſtern in die Tat Sehen Sie es nicht ſchon in den Blättern? And 
umgeſetzt haben und von dem Sie mich ſorgfältig fern- halb? Um einen Menſchen ein Vermögen in den 
‚Hielten und wodurch Sie in nächſter Zeit große Gelb: zu werfen, der bereits viel zu alt iſt, um 
ummen zu können, 1 it. So wahnſinnig w 
ein?“ BE re : 


geſchrei erheben. Die Zeitungen werden ſich auf di 


Sie doch nicht | ; | 
Der andere verzog krampfhaft das Geſi 
Souza ſah es und freute ſich im ſtillen darüber. Wied 
erfolgte eine atembeklemmende Stille. Trent entzünd 
eine Zigarre und entlockte ihr dichte Rauchwolken. N 
> ae werde ich mir die Sache 0 
0 


haben verkauft, was nicht Ihr Eigentum war. Und 
dafür bezahlt man nicht. Das nennt man Schwindel!“ 
Nach Atem ringend un 
geb keine Antwort. Er bet if 


e er unvermittelt. Bringen Sie Ihre Fre 
er her und laſſen Sie mich eine Welle alle 


Mutter völlig überſah. „Es wird heute wahrſcheinlich 
ſehr warm werden. Sie müffen ſich ein wenig ins Gras 
legen.“ Er ſchritt zur Tür. „Beſtellen Sie ſich nur zum 
Frühſtück, was Sie wollen, da Souza. Sie werden nach 
einem ſo frühen Ausflug ſicher Hunger haben.“ 

Frau da Souza ließ ſich umſtändlich nieder und 
klingelte. 

„Es war ein wenig kühl,“ ſtellte ſie feſt, „aber das 
war zu erwarten. Haſt du bemerkt, wie er dich ange⸗ 
ſehen hat, mein liebes Kind?“ 

Da Souza rieb ſich die Hände und ſchmunzelte viel⸗ 
ſagend. Das ſich bei ihren Eltern ſehr elend und unglück⸗ 
lich fühlende Mädchen nahm mit einem erſtickten Schluch⸗ 
zen Platz. 8 

„Julie!“ rief ihre Mutter. „Mein liebes Kind! 
Sieh doch, Hiram, ſie wird faſt ohnmächtig. Sie iſt 
wirklich überſpannt.“ 

Das Kind — denn Julie war wirklich nicht viel 
mehr als das — brach in einen leidenſchaftlichen Wort⸗ 
ſtrom aus; zugleich jedoch mit dem niederdrückenden 
Gefühl, daß ihr alles, was ſie ſagte, nichts nützen würde. 

„Es iſt widerlich! Es iſt zum Wahnſinnigwerden! 


vVIch wußte, daß Sie meinen Vernunftgründen 
folgen würden,“ murmelte da Souza. „Doch wie ſteht 
es mit den anderen Damen?“ 5 
„Schicken Sie ſie zum 

„Ich werde ſie nach der Stätte zurückſchicken, von 
fie gekommen find,“ fiel da Souza ihm dienſteifrig 
ins Wort. 

3 III. 


Aller Wahrſcheinlichkeit nach hatte Frau da Souza, 
= oft fie auch bewieſen hatte, eine treffliche Gattin 


utter zu ſein, ihren Mann nicht mehr bewundert 
dem Augenblick, da ſie, gefolgt von den beleidig⸗ 
licken Ellen Montreſſors und ihrer Freundin, mit 
1 Tochter wieder durch die Gartenpforte ſchritt. Die 
Mädchen hatten die Abſicht verlauten laſſen, im Auto 
warten, bis fie ihren früheren Wirt zu ſprechen be⸗ 
men, worauf er hatte ſagen laſſen, ſie könnten ſeinet⸗ 
egen bis zum jüngſten Tag ſitzenbleiben, wenn ſie ſich 
ur außerhalb ſeines Grundſtückes hielten. Da Souza 
lieb etwas zurück und legte den Zeigefinger an die 
e 


5 „Es hat keinen Zweck, liebe Kinder,“ flüſterte er ' 5 iſt b 
vertraulich. „Er iſt schrecklicher Laune. Unter uns ger Warum tun wir das? Wir ſind doch keine Bektler oder 
agt, er würde viel darum geben, wenn auch wir nicht Abenteurer! Laßt mich doch fortgehen. Ich ſchäme mich 
urückkämen. Aber er und ich ſind alte Bekannte und bis in den Geund meiner Seele, noch länger in dieſem 
— nun, wir wiſſen gegenſeitig ein bißchen vonein⸗ Hauſe verweilen zu müſſen! i Se 
er : Die Beine lang ausgeſtreckt, die Daumen in die 
„Aha, ſo ſteht die Sache!“ bemerkte Ellen Mon⸗ Aermellöcher ſeiner Weſte gehakt, ſah da Souza ſie 
* und warf den Kopf ungehalten in den Nacken. ſprachlos an. Ihre Mutter, die ſie ebenſowenig begriff, 
was uns betrifft, tönnen Sie mit Ihrer Frau aber doch Mitleid mit ihr hatte, tätſchelte ſanft ihre 
Gans von Tochter ruhig bei ihm bleiben. Was Hand⸗ 2 = re a 
du, Floſſie?“ „Dummes Schäfchen! ſagte fie: weich. „Was iſt 
Von mir aus für ewig,“ ſtimmte die andere zu. denn jo widerlich, Julchen?“ . 5 
Da is ſtrich ſich über den Schnurrbart und nickte Die dunklen Augen glühten vor Entrüſtung, die 


. ; feingeſchwungenen Lippen zuckten. 
r ſeid charaktervolle Frauen,“ erklärte er, „Die Art, in der wir uns Trent aufdrängen, iſt 
. N wwiderlich, rief fie. „Seht Ihr denn nicht, daß wir alles 
met 255. andere als angenehm find? Daß er nur auf den Augen⸗ 
mme ſofort, mein Schatz, rief er über die blick unſeres endgültigen Abſchieds wartet?) 
ü Da Souza lächelte mit einer Miene der Erhaben⸗ 
heit — dem Lächeln eines Menſchen, der, wenn er nur 
wollte, alles erklären konnte. Er ſtrich ſeiner Tochter be⸗ 
hen ſänftigend über das Haar. 5 8 
en. Nehmen Sie aber für heute einen guten Rat. du irrſt dich neberlaſſe das nur denen, die ältet 
mir: Fahren Sie nach London zurück und ſchreiden und klüger find als eu. Erſt kürzlich hat mein guter 
Freund zu mir geſagt: „Ich will nicht, daß Sie Ihre 
Tochter ſortſchicken!“ — Oh, wir werden ſchon ſehen — 
wir werden ſchon ſehen.“ Te 
Tränen ſickerten zwiſchen a en hervor, die 


x Donten onen e gem denen aun 
len Montreſſor. „In Anbetracht deſſen, daß r icke 
Lenden gel hen au erlnigen 0 10. 1 e be os 
eiten, daß wir ſofort a brechen, wahr, „ glaube es nicht, ſchluchzte ſie. » r hat mich 
er or en m a > während der ganzen Zeit kaum geſehen. Ich verlange 
es auch nicht. Er verachtet uns alle — ich kann es ihm 

nicht verübeln. 17777. er 
Mit einem Lächeln, das heiter ſein ſollte, wollte 
noch etwas erwidern; aber das Auf⸗ 
ſtücks unterbrach einſtweilen jedes Ge⸗ 
‚ non Natur aus mit einem guten 


Er lobte die Köchin, tadelte die 
5 und forderte andauernd 
ngriff auf die ver⸗ 
ram 3 Bevor noch die 

Souza nahm ſeinen Hut ab und verbeugte ſich. Julie, in den Augen 
0 ckten leicht zurück, und die Droſchke ſetzte N 

2 1 führte Frau und Tochter 
Trent, 


Frau da Souza 


Se 
tige den Kopf. 
Ikon“ ſitt nicht ungerecht W 
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J. H. Braach: 


Reifes Korn. 
Nimmt der Bauer 
prüfend eine Aehre in die Hand 
und ſpricht: 
„Korn, 
gewachſen auf unſerm Land, 
geworden durch unſern Fleiß, a 
* genährt mit unſerm Schweiß, 
bon unſrer Liebe bewacht, 
von uns mit Sorge bedacht, 
Korn, 
durch unſre Lieder geweht, 
geſchloſſen in unſer Gebet, 
Korn, 
. in unſre Träume gehüllt, 
5 deine Stunde iſt da, 
die Zeit erfüllt.“ 


Rauſcht das Korn: N 
* Geſät von euch, geweiht durch euren Segen, 
ſog ich Blut der Scholle und onnenſchein, 
wilde Wetter, Tau, Nebel und Regen 
treibend, verlangend in meine Früchte hinein. 


Jetzt beugen ſie ſich tief auf goldnen Halmn, 

der Reife ſchwer, des Lebens ſatt und voll, N 
raunen letzte Sagen, letzte Palmen 

und warten auf den Tod, der kommen ſoll.“ 


Der Dichter Stefan George. 


Zum 60. Geburistage des Dichters am 12. Juli 1928. 
Von Kurt Martens (Nachdruck verboten.) 

Auf dem Gipfel der deutſchen Lyrik unſerer Zeit ragt in 
einſamer Größe, von der Ebene des Volkstums aus kaum erkenn⸗ 
bar, die prieſterliche Geſtalt Stefan Georges. Sein Werk, der 
Maſſe nie zugänglich, in ſeiner ganzen Bedeutung nur von den 
welligen verſtanden und gewürdigt, die Muße fanden, ſich hinein⸗ 
zuleben, liegt in ſchönen, großenkeils koſtbaren Ausgaben geſchloſ⸗ 
ſen vor uns und wird von den Literaturgeſchichken mit mehr 
oder weniger ſcheuem Reſpekt behandelt, vom Kreiſe der Kenner 
ehrfurchtsvoll bewundert und geprieſen. = 8 

Stefan George (1868 zu Büdesheim in Heſſen als Sohn eines 
Weinbauers geboren) trat um das Jahr 1890 mit den Dichtungen 
„Hymnen, Pilgerfahrten, Algabal“ zuerſt hervor. Gleichzeitig 
ſammelte ſich um ihn eine Schar begeiſterter Jünger, die in der 
Zeitſchrift „Blätter für die Kunſt“ den Verſen ihres Meiſters 
und ihren eigenen eine Stätte von abſichtlich beſchränkter Oeffent⸗ 
lichkeit ſchuf. Ihren künſtleriſch⸗geiſtigen Bund bauten ſie in der 
Faolge zu einer Art von kultiſ r Gemeinſchaft aus, deren betonte 

Exkluſibität ſpöttiſche Gegnerſchaft hervorrief. Doch entſandte ſie 

bald eine Anzahl hervorragender Männer in die Dichtung und 

Wiſſenſchaft, unter anderen den bekannten Gelehrten Friedrich 
Gundolf in Heidelberg, Georges getreueſten und einflußrei 


ſten Herold. y - 5 : 

5 : ce unit 0 bein = in Ae Jubel 
Ziel, erſt nachträglich wuchſen i dazu die geiſtigen e. 

i V5 er vollendete Form, Rhythmus und Muſtkalſtet des Ausdrucks 
um Fundament des dichteriſchen Schaffens erklärte, in ſeiner 
Dichtung nur eine wirklichkeitsfremde, ariſtokratiſche Traumwelt 
: Ipiegelte, hat ihm den Vorwurf kühlen, unfruchtbaren Aeſtheten⸗ 
tums eingetragen. Erſt als im 0 der Jahrzehnte hinter dem 


goldenen Gitter ſeiner feierlichen, oft ſchwer zu deutenden Stro⸗ 
hen eine hohe, edle Gedankenwelt ſichtbar wurde, gewann er die 
eiten ſeines Volkes für ſich. S 

Umrankt erhabenen Tropen, kühnen Neubildungen in 
Wort⸗ und lac ringen ſich innerli Erlebniſſe eines 
gun Individualiſten durch zu dem Bewußtſein einer efoteriſchen 

endun 


2 { 


zünden ſich ſtreng gemeißelte Gebilde von getragenem 
Aber auch die abſeitigen Reize der Natur, ſtilles 


8, 
us. 


Ruf. 


gertes Drama. 


fie lieber ſchlecht fingen, als es Sie gut fingen hört. 


dj mir dieſe mal h 


außer dem beſonderen Festtag vor allem die Geſamtausgabe der 


gegen a 
lität und eitle Popularität, ſeine Ueberzeugung, daß der Dichter 
aus einer fernen, unverſchloſſenen Seelen⸗Ebene ſich kundtun, 
aber nicht herabſteigen dürfe, beſtimmte ihn dazu, dem Alltags⸗ 
etriebe und dem literariſchen Leben, geſellſchaftlichen Veran⸗ 
altungen und öffentlichen Ehrungen ſeiner Perſon ſtets aus 
dem Wege zu gehen. Niemals hat er ſich perſönlich oder im 
Bilde zur Schau geſtellt, jede Propaganda für ſein Werk unter⸗ 
je 1 ne in die Dichter⸗Akademie wie ſelbſtverſtänd⸗ 
abgelehnt. 

Daß er zu den Unſterblichen der deutſchen Dichtung gehört, = 
vor allem aber als Meiſter, Förderer und Erneuerer denlſchen 5 
Sprachgutes ein würdiger Nachfolger von Luther, Goethe, Nietz⸗ 
ſche iſt, wird heute kaum mehr beſtritten — Grund genug, an 
ſeinem ſechzigſten Geburtstage auch gegen jeinen Willen dankbar 
feiner nur den wenigſten bekannten Verdienſte und feines Ran⸗ 
ges als eines unſichtbaren Führers zu innerem Adel zu gedenken. 


Die grimmi je , Stefan Georg 


„Bühnenluft“. 


In dem neuen Heft der Halbmonatsſchrift „Das Theater“, 
einer der allerbeſten Theaterzeitſchriften, begegnen wir einigen 
netten Bühnen⸗Anekdoten, die wir unſeren dern nicht vorent⸗ 
halten möchten. f l 

Roda Roda . Bindeſtrich beſuchte gelegentlich eine lite⸗ 
rariſche Matinee der Jüngſten. Man gab ein unheilgeſchwän⸗ 
Mit Seelenweh und Weltenſchmerz. : 

Roda Roda, der auf der erſten Reihe ſaß, griente begeiſtert 
und ſtrahlte über ſein gana® rundes Geſicht. 

„Herr!“, kommt in der Pauſe der zwanzigjährige Autor zu 
ihm, „warum lachen Sie über mein Stück?“ ER 

Roda Roda lehnte ab. „Lachen wird man doch noch dürfen.“ = 

„Mein Herr, das gehört ſich nicht. Ich lache doch über Ihre 5 e 
Witze auch nicht. 


— 


.Und bellt los. b 5 
Darüber freut ſich das Parkett, nicht minder die Logen. 0 ; 
Gib ihm noch einen Stoß, ruft eine Stimme von der Ga⸗ 
lerie, „der Schurke lebt noch.“ 5 
„Mit nichten,“ tritt ſchnell Hamlet an die Rampe, „mein 
armer Vater pflegte bei Zeiten Suppe zu ſchlürfen, und ſchon 
85 en Sprichwort fagt: Wer die Suppe ſchlürft, huſtet im 
rabe. 


* Ba 
Die junge wunderſchöne Maud ©. debütieret in einer Revue 


des Caſino de Paris. 
„Sie ſingt ja wie ein Rabe,“ kritiſiert der etwas verblichene 
Star des Theaters 2 5 3 Bi 3 


715 


tor, „aber das Rublifum fieht 


Der Dichter. In den Gärten der Tuflerien ging Talleyrand 
ſpazieren, neben ihm ſchritt der Dichter Comte de R der 
ihm laut ſeine ſchlechten Verſe vordeklamierte. BR 
Auf einer Bank ſaß ein Kindermädchen und gähnte herzhaft 
durch die abendliche Stille. 5 
„„Du mußt leiſer ſprechen, wandte ſich Talleyrand an den 
Dichter. „Sieh hin, ſogar das Mädchen hört genau, was du ſagſt.“ 


Der Ordensjäger. Der Generalarzt v. Wie bel, Leibarzt 
Friedrich Wilhelms IV., erſehnte ſich zu ſeinen ſehr hohen Ordens⸗ 
Auszeichnungen noch eine höhere und legte es bei jedem Ordens⸗ 
feſte darauf an, ſie zu bekommen. 5 s 

Einſt ging er am Morgen des Feſtes zum Könige, bei dem 
er als Leibarzt jederzeit freien Zutritt hatte, und der Monarch 
berabſchiedete ihn r den Worten: „Nun, lieber Wie⸗ 
1 Ihnen „Lebewohl“, wir ſehen uns aber beim Ordens⸗ 
fe ieder.“ 5 


Da Hehe ich nicht hin.“ 


Ich habe ja nichts gekriegt.“ 5 N 
Vir Sir hegten nichts gekriegt.“ Potztauſend, da muß 

ich ſelbſt gleich mal nachjehen! liegt die Ordensliſte, geben Sie 
em der König die Liſte eine Weile durchſucht hatte, fuhr 

er, ſich an den Generalarzt wendend, fort: „Wahrhaftig, Sie aben 
recht, Sie ſtehen nicht drin! Nun, da gratulier' ich Ihnen beſtens, 
da brauchen Sie wirklich nicht hinzugehen!“ 


Gedenktage. 


8 , Juli. . „ 
Zum 60, Geburtstag Stefan Georges. Die Tatſache, daß 
Georges Bild aus Anlaß ſeines Geburtstages in den 1 
Beilagen der Tagespreſſe erſcheint, kann nicht darüber hinweg⸗ 
täuſchen, daß nur ganz wenige feiner Zeitgenoſſen wohl wirklich 
ein „Bild“ bom Weſen dieſes Dichters haben. Seine Erſcheinung 
ſtellt uns recht eigentlich vor das e denn reine Dich- 
tung in unferer Zeit bedeuten könne. m nachzudenken gibt 


«u 


N 


ählter Ab 


in den 90 


Den Wiedergabe von 
ern Darſtellung, keine 
Mit weſentlichen Worten ſoll 


[= Aus aller Welt, 0 


Auf dem Heiratsmarkt. hübſche Scherzfragen: 
er war der erſte Kolo⸗ 


dieſe Fra 
nehmen, 


ner ihr Heiratsb 


statt der Felſen 


darin der lebha 


t gibt ein aus⸗ 
b 


x das 
im 


ub! 


igten Zonen wohnen, mehr und be 
größer we SR ER ER 


, e eee 
Nie iſt ein Wort mit er geſchehn und wahr, 
Und doch beglückts wie eine güt'ge Fee 

e Iſt unſre Zeit auch der Romantik bar - a 

Die Knaben und die kleinen Wort mit ll. 

Nur kein Auſſehen! 555 

Wie's heut noch Brauch, 

Ss at man auc; 

Im Altertum re; 


Und ſchenk' als 

Mir allenfalls 
Ein k ea 
Und fi 


in Brandenburg, 10, Perſonaleinſchränkung, 11. 


phet, 10. Baumteil, 11, Landkartenſammlung, 


Senkrecht: 1. Spielzeug, 2. Planet, 8. Tragtier, 4. Baum, 

5. arabiſche Hafenſtadt, 6. Blütenſtand, 8. Sitzgelegenheit, 9. Stadt 
4 14. 

Familienangehöriger, 15. Selen Haut, 16. Dreigefang, 17. Fluß 
in Rußland, 20. Inſekt, 21. Nebenfluß der Donau. 

Wagerecht: 1. Hülſenfrucht, 3. Nachtvogel, 5. Blutgefäß, 
7, Baum, 8. ſchmaler Fußweg, 10. franzöſiſcher u 12, 
Schiffsfenſter, 18. Teil des Rades, 14, Gewürz, 16. Walfiſchfett, 
18. franzöſiſche Feſtung, 19. Hohlmaß in Tunis, 20. Redefluß, 
22. Zahlwort, 23. Nebenfluß der Saale, 24. Stadt am Main. s 

Die auf folgende Ziffern treffenden Buchſtaben ergeben ein 
Sprichwort: \ 

1, 2, 8, 14, 3, 6; 28, 15, 20, 11, 18, 4; 24, 10, 17, 215 5, 12. 
14; 9, 4, 1, 5, 7, 18, 16, 3; 15, 10, 19, 8, 16. 


Kelfenräkſel. 


. S 
16 «„ 146 
15 +++ „ „ „4 „ 


Für die Punkte 
Wörter bon nachſtehender Bedeutung erhält, Die jeweils unter⸗ 
bzw. übereinander treffenden Lettern find die gleichen. 

Bedeutung der Wörter: 1. ruſſiſcher Strom, 2. römiſcher Kai⸗ 
ſer, 3. Streichinſtrument, 4. ruſſiſcher Mädchenname, 5. duftender 
Strauch, 6. Land im Meer, 7. Frauenname, 8. Schiffsteil, 9. Pro⸗ 
12, Goldgewicht, 
h Naß 5 auf Dichter, al) 
franzöf, Fluß, 17. Hülſenfrucht, 18, iffsgerät, 

Bühnenfigur, 20, Zahl aus der Telephonſprache. 
. 


18, heilige Stadt der Mohammedaner, 
1 wagnerſch 
silben⸗Kreuz. 5 
An Stelle der Ziffern find Silben einzu⸗ 
ſetzen; dieſe miteinander verbunden ergeben 
— Wörter von folgender Bedeutung: 1—2 Vogel, 
4 14 Teilzahlung, 2—4 Rübenark, 5—1 deutſches 
Gebirge, 3—4 Mlangenfafer on 


Auflöſung Nr. 27. 


Röſſelſprungn: . 
Da ſei dir unverloren: 


er Daß Wunde 


ſind Buchſtaben einzuſetzen, ſo daß man 


